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In Iwan's kleines Häuschen war, etwa acht Tage 
vor Weihnachten, Krankheitsnoth eingezogen. Die 
kleine Kathinka, des Vaters und der Mutter Liebling, 
war gefährlich erkrankt. Enger und immer enger rin⸗ 
gelte ſich, einer Schlange gleich, die Krankheit um des 
Kindleins Leib; es zuckte von Zeit zu Zeit zuſammen 
und krampfhaft entſtellte ſich immer wieder und auf 
längere Zeit das ſonſt ſo freundliche Geſichtchen. Alle 
Hoffnung auf Geneſung war verſchwunden; das Kran⸗ 
kenbett ward zum Sterbebett. Noch einmal lief ein 
Schauer über des Mägdleins Leib; noch ein Röcheln 
und des Kindes Leben war entflohen. . 
In ſtummer Trauer ſtand Iwan vor dem Bert. 
185“. 


chen; laut aufſchreiend ſank die Mutter neben ihm nie⸗ 
der, den Kopf des Kindes mit beiden Händen ſanft zu 
ſich hinziehend. 

Es war zwei Tage vor dem Weihnachtsfeſte; Ka⸗ 
thinka wäre dann gerade ein Jahr alt geworden. Und 
die Mutter hatte ſich auf den Tag ſo gefreut, hatte 
für das Kindlein genäht und geſtrickt und heimlich und 
verſteckt Gaben der Liebe, wie ihre Armuth ſie zu 
ſchaffen vermochte, für ſie eingetragen. Und als das 
Mädchen immer gefährlicher erkrankte, auch da ruhten 
der Mutter fleißige Hände nicht; aber heiße Thränen 
fielen auf das Käppchen, das fie nähte und immer 
beängſtigender quälte ſie der Gedanke: „Werde ich mein 
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Liebchen wol geſund wieder in dieſem Käppchen um 
mich herumſpringen ſehen?“ 

Es ſollte nicht ſein! 

Denn am Morgen des Weihnachtstages lag Ka⸗ 
thinka in dem roſenroth angeſtrichenen Sarge, der mit: 
ten in dem Stübchen ſtand, erleuchtet von den Ker— 
zen, die des Kindleins muntere, helle Augen jauchzend 
begrüßt haben würden, wenn ihm Gott das Leben 
hätte erhalten wollen. Jetzt leuchteten die Kerzen des 
Kindleins geſchloſſenen Augen. Aber es lag mit ftill- 
lächelnden Mienen da, angethan mit dem Käpplein, 
das der Mutter Hand ihm genäht hatte, das Haupt 
von Blumen umgeben, zu beiden Seiten das Spiel⸗ 
zeug, das der Altern Liebe dem Kindlein zugedacht ges 
habt hatte. Die Mutter aber kniete neben dem Sarge 
und ſprach unter Thränen lächelnd: „Mein Täubchen! 
Warum haſt du mich denn verlaſſen? Wie ſpielteſt 
du ſonſt um mich herum und jetzt biſt du ſo ſtill und 
ſagſt kein Wörtchen mehr? Habe ich dich nicht an 
meiner Bruſt genährt? Habe ich dich nicht gewartet 
und gepflegt? Habe ich nicht mit dir geſpielt und ge— 
tanzt? Warum biſt du nicht wieder geſund gewor— 
den? Du haft mir das Herz zerriſſen, weil du mich 
verlaſſen haſt!“ 

Und Iwan trat hinzu, hob feine Frau vom Bo⸗ 
den auf und ſagte: „Laß es nun fein, wie es ein⸗ 
mal iſt!“ 

Und die Mutter ſetzte ſich, mit den Händen das 
Geſicht umhüllend, in die Ecke des Stübchens. Iwan 
aber verſchloß den Sarg und nahm ihn unter den 
Arm. Schweigend ſchritten Vater und Mutter und 
Kathinka's einziger Bruder Alexis hinab in den däm— 
mernden Weihnachtsmorgen, dem Kirchhofe zu. Hier 
verſenkten ſie den Sarg ſchweigend und weinend in die 
kalte, ſchaurige Gruft, und während von ferne die Glocken 
mit lautem Freudenrufe in den Feſtgeſang der Ge— 
meinde: „Ein Kind iſt uns geboren!“ einſtimmten, 
zuckte es durch die Herzen der Altern, welche ſeufz— 
ten: „Ein Kind iſt uns geſtorben!“ Aber tief im In⸗ 
nerſten regte ſich das Wort des Troſtes: „Auch uns 
iſt ein Kindlein geboren — für den Himmel!“ 


Der Vogelsberg. 


Im öſtlichen Theile der Provinz Oberheſſen liegt der 
Vogelsberg, ein vier bis fünf Meilen langes und un⸗ 
gefähr vier Meilen breites Baſaltgebirg, welches ſich 
bis zur hanauiſchen und fuldaiſchen Grenze erſtreckt, 
in ſeinen Thälern meiſt fruchtbar, auf ſeinen Höhen 
aber ſehr rauh und der Cultur ſehr wenig zugänglich 
iſt. Hier, und zwar im rauheſten Theile dieſes un— 
wirthbaren Gebirgszugs, der in 32 Aeſten ausläuft, 
auf dem ſogenannten Oberwalde, einer großen, faſt 
ganz mit Wald bedeckten Hochebene, liegen einige 
Dörfer, welche ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert in den 
Urkunden und Chroniken jener Gegend genannt wer⸗ 
den. Der Boden, der an vielen Stellen Eiſenſtein 
enthält, wodurch bekanntlich die Vegetation außeror⸗ 
dentlich verkümmert wird und der noch obendrein überall 
mit größern und kleinern Steinen vermiſcht iſt, zeigt 
wenig, Ergiebigkeit, und die durch das rauhe Klima 
ohnedies ſehr beſchränkte Cultur gewinnt ihm, ſelbſt 
bei dem angeſtrengteſten Fleiße, kaum des Lebens äu⸗ 
ßerſte Nothdurft ab. Die Viehzucht, gefördert von 
den an würzigen Kräutern reichen, oft ſtundenlangen 
Berghaiden, bildet den vornehmſten Nahrungszweig 
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dieſer armen Gegend, während der Boden, neben ur: 
alten Waldungen, faſt nichts erzeugt als Hafer, Flachs 
und Kartoffeln, dazu einige verkrüppelte Steinobſt⸗ 
bäume, die aber nur ſelten einen ſpärlichen Herbſter⸗ 
trag abwerfen. 

Es iſt ein trauriges Land, dieſer Oberwald mit 
ſeinen alten Dörfern, ſeinen alten Wäldern und alten 
Baſaltkuppen, die mit ihren ſchwarzen Häuptern der 
Vorberge Gipfel krönen. Allerdings hat auch der Vo⸗ 
gelsberg ſeine freundliche Jahreszeit und zeigt dann 
manche romantiſche Naturſchönheit. Dann bedecken ſich 
die Berghaiden über und über mit blühendem Quen⸗ 
del und Thymian, was der Landſchaft ſtundenweit ein 
eigenthümlich reizendes rothbraunes Colorit verleiht. 
Aber im Winter, der hier ebenſo ſchneereich iſt als 
der Sommer nebelduftig, wenn der rauhe Nord über 
die beeiſte Hochebene fährt und Wege und Dörfer faſt 
ganz unter Flugſchnee begräbt, daß kaum noch der 
ſchwere Rauch einen Ausgang durch die dunkeln Stroh: 
dächer findet, magſt du dich vergebens nach einem 
freundlichen Ruhepunkte für das Auge umſehen. Weit 
und breit liegt dann Alles kahl und öde vor dir, 
glänzende Eisflächen ſtarren wie Gletſcher an den ſtei⸗ 
len Bergwänden nieder, alle Pfade und Wege ſind 
vom Schnee verſchüttet, ſodaß wer des Landes nicht 
ganz kundig, wohl daran thut, bei feinen Wanderun⸗ 
gen durch dieſes winterliche Gefilde ſich eines Führers 
zu bedienen; denn ſchon Mancher, der ſich nahe am 
Ziele wähnte, verirrte ſich in der unwirthbaren Ge— 
gend, verſank ſpurlos unter trügeriſcher Schneedecke 
und ſein Leichnam wurde erſt wieder aufgefunden, 
wenn der Winter in Bächen thalwärts ſchmolz und 
die Höhen allmälig frei von Eis und Schnee wurden. 

Auf Meilen in der Runde erblickt man dann oft 
kaum eine menſchliche Seele, nicht einmal ein Thier 
im Schneegefild. Das Wild ächzt hungrig in den 
dichteſten Gründen des Forſtes, und hochſtens ſchleicht 
ein lungernder Fuchs um die Dörfer und Bauern: 
höfe und ſtößt von Zeit zu Zeit ein mistönendes Ge— 
heul aus, das dem heiſern Bellen eines kranken Hun— 
des gleicht. Selbſt der Rabe verläßt dann feine win— 
terliche Höhe, kehrt in den Dörfern bei feinen Fein— 
den, den Menſchen, ein und legt ſeine angeborene 
Scheu oft ſo weit ab, daß er auf der Schwelle der 
Hütten ſitzt und traulich der milden Hand wartet. 
Spät erſt, wenn ſchon längſt in der Ebene gen Sü— 
den, der geſegneten Wetterau, die Felder grünen, er⸗ 
ſcheint der langerſehnte Lenz auch auf den rauhen Hö— 
hen des Vogelsbergs und rührt mit ſeinem goldenen 
Zauberſtabe an die erſtarrte Schöpfung, daß ſie auf— 
wacht aus dem langen Winterſchlafe und aus Scholle 
und Knospe ins keimende Daſein drängt. Aber ſelbſt 
dieſes Erwachen iſt ein gewaltſames, ängſtliches, wie 
von ſchwerem Alpdrücken. Denn die Berge ſenden 
wilde Sturzbäche ins Thal, die ſich ſelbſt ihr Bett 
graben, wodurch oft das beſte Gelände auf Jahre hin— 
aus verſandet und zerriſſen wird, oder der Sturm 
wirft zugleich mit den Eislaſten die ſtärkſten Bäume 
nieder, die Bergſtröme ſchwellen mächtig an und bre— 
chen verheerend aus ihren Dämmen. Und damit wir 
auch der Menſchen nicht vergeſſen, die gleichfalls zu 
neuem Daſein erwachen wollen, ſo ſei hier bemerkt, 
daß meiſt ihre Noth erſt recht anfängt, wenn der Win⸗ 
ter vorbei iſt und mildere Tage kommen. Denn der 
letzte Vorrath iſt aufgezehrt, ſelbſt das rauhe Hafer⸗ 
brot fällt nur noch in dünnen Scheiben ab, und bis 
die Mühlen, vom Eiſe befreit, wieder im Thale ge- 
hen, iſt ſelbſt bei den wohlhabendern Bergbewohnern 
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das Mahlkorn ſelten geworden. Nur die Kartoffel 
ſchützt dann noch den deutſchen Irländer vor dem Hun- 
gertode, und wol mag das alte Sprüchwort dortiger 
Gegend recht haben, welches lautet: „Wenn die Schle— 
hen und Holzäpfel nicht gerathen, gibt's weder zu fie: 
den noch zu braten.“ 


Eine albaneſiſch⸗griechiſche Trauung. 


Der preußiſche Geſandtſchaftsprediger Bellermann in 
Neapel beſuchte vor langern Jahren die Albanefencolo- 
nie Piana de Greci in Sicilien, einige Meilen land— 
einwärts von Palermo, und hatte Gelegenheit, dem 
ganzen, nach griechiſchem Ritus und in griechiſcher 
Sprache gehaltenen Gottesdienſte in der Kirche daſelbſt 
beizuwohnen. Die Kirche ſelbſt war ganz wie eine 
ruſſiſche ausgeſtattet. Auch eine Trauhandlung ſah er 
verrichten und hatte ſich als Zeuge (Padrino) mit in 
das Kirchenbuch einzuſchreiben. Mit der Trauung wa⸗ 
ren zwei ſymboliſche Handlungen verbunden, die Kro- 
nung und der gemeinſchaftliche Genuß von Speiſe und 
Trank, welche er ſo beſchreibt: 

Die Krönung (das Stephanoma) entſpricht ge- 
wiſſermaßen unſerer Sitte des Brautkranzes, ſtellt 
aber die Bedeutung deſſelben nur noch deutlicher her— 
aus. Der Geiſtliche ſetzt nämlich unter mehrmals wie— 
derholtem Kreuzeszeichen zuerſt dem Bräutigam, dann 
der Braut einen Kranz auf, welcher urſprünglich ein 
friſcher Lorberkranz geweſen ſein ſoll. Statt deſſen 
werden jetzt in den Kirchen zwei große, ziemlich ges 
ſchmackloſe Kronen, die aus allerlei bunten, zuſammen⸗ 
gewundenen Tuchern und Bändern beſtanden, für dieſe 
Ceremonie aufbewahrt; in reichen Gemeinden find fie 
von Gold und Silber, ſodaß ſie daher auch oft, als 
zu ſchwer, um lange Zeit auf dem Kopfe getragen zu 
werden, von den Brautführern dem Bräutigam und 
der Braut nur über den Kopf gehalten werden. Der 
Sinn dieſer Krönung iſt die Anerkennung ihres bishe- 
rigen untadeligen Lebens und in dem dabei geſproche⸗ 
nen Gebete liegt zugleich die Bitte, daß Gott das Ehe— 
paar auch ferner mit Gnade und Ehre krönen möge. 

Die zweite ſymboliſche Handlung beſtand darin, 
daß der Diakonus einen mit Wein angefüllten gläſer⸗ 
nen Becher und eine Anzahl kleiner Bretzeln herbei⸗ 
brachte und der Presbyter den Becher dem Bräutigam 
und der Braut zum Austrinken darreichte. Als dies 
geſchehen, warf er den Becher über die Bilderwand 
hinweg in die dahinter befindliche Sakriſtei, wo man 
ihn zur Erde fallen und zerbrechen hörte. Das bar- 
auf in Stücke gebrochene Backwerk vertheilte nun der 
Presbyter unter Braut und Bräutigam und ſämmt⸗ 
liche anweſende Zeugen. Die Bedeutung dieſer Cere⸗ 
monie iſt, das Ehepaar ſoll nun den Kelch der Freu— 
den und Leiden gemeinſchaftlich trinken, und gleichwie 
jener ihre Gemeinſchaft bezeichnende Becher von keinem 
Andern je wieder zu einem profanen Gebrauche ent- 
weiht werden ſoll, fo fol auch die heilige Gemeinſchaft 
Beider durch nichts Dazwiſchentretendes getrübt oder 
entheiligt werden. Das von Allen genoſſene Backwerk 
aber ſoll ein Zeichen ſein, daß zwiſchen allen Denen, 
die der Verbindung zweier Menſchen zu einem heili- 
gen, unauflöslichen Bunde als Zeuge nahe geſtanden 
hätten, auch allezeit eine herzliche Theilnahme für je⸗ 
nes Paar und untereinander beſtehen ſoll. 


Die Schaukaſten der königlichen Bibliothek in 
Berlin. 


Um der größern Zahl der Beſucher der königlichen 
Bibliothek in Berlin einen Überblick ihrer verſchieden⸗ 
artigen Beſitzthuͤmer zu geben, wurden neuerdings ſie— 
ben Schaukaſten angefertigt und darin eine Auswahl 
merkwürdiger Werke ausgeſtellt, durch welche die Ent⸗ 
wickelung der Schrift und des Drucks von der älteften 
bis auf unſere Zeit veranſchaulicht wird. Die babylo— 
niſche Keilſchrift, ägyptiſche Hyeroglyphen, die bebräi- 
ſche Lederrolle, griechiſche Papyrus, lateiniſche Metall., 
Elfenbein- und Pergamentſchriften vom 1. bis 15. Jahr 
hundert, deutſche, arabiſche und türkiſche, Sanskrit, 
Nabi⸗Prachthandſchriften, chineſiſche und indiſche Ge— 
mälde, mexicaniſche Hieroglyphen bilden die erſte Ab— 
theilung. Darauf folgen im dritten Kaſten die merk 
würdigſten Drucke und Holzdrucke des 15. Jahrhun— 
derts von der Guttenberg'ſchen und Fuſt'ſchen Bibel 
bis auf den aldiniſchen Petrarca. Der vierte Kaſten 
enthält das 16. Jahrhundert, die Handſchriften und 
Drucke Luther's, Melanchthon's, das ſogenannte Stamm— 
buch Lukas Cranach's, den Theuerdank. Im fünften 
Kaſten ſind die vollkommenſten Drucke unſerer Zeit aus 
Deutſchland, Frankreich, Italien, England, Amerika 
nebeneinander geſtellt. Der ſechste enthält Handſchrif— 
ten der neuern Zeit, der preußiſchen Regenten von 
dem großen Kurfürſten bis König Friedrich Wilhelm II., 
deutſcher Dichter, Gelehrter und Staatsmänner von 
Hans Sachs und Leibnitz bis auf Goethe, Schiller und 
Stein. Im ſiebenten Kaſten ſind muſikaliſche Hand— 
ſchriften, vom 14. Jahrhundert an bis auf Friedrich 
den Großen, Mozart und Beethoven und merkwürdige 
Drucke vereinigt. 


Die Erfindung der Uhren mit gezahnten Rädern 
ſchreibt man dem franzöſiſchen Mönche Gerbert zu, 
einem der größten Geiſter des Mittelalters. Er wurde, 
nachdem er Lehrer König Robert's geweſen war, Erz: 
biſchof von Rheims und ſtarb im Jahre 1003 als Papſt 
unter dem Namen Sylveſter II. Das Mittelalter, er⸗ 
ſtaunt über ſeinen Geiſt, hielt ihn für einen Zauberer. 


Mitau. 


Mitau, die Hauptſtadt von Kurland, ein wahres 
Kornland, das bei Misernten dem nördlichen Deutſch— 
land gar oft hat aushelfen müſſen, liegt an dem Aa— 
fluſſe, welcher weiter unten in die Düna, den Haupt⸗ 
fluß des Landes, und mit ihr ins Meer fällt. Einſt, 
bis zum Jahre 4795, war es die Reſidenz der Her— 
zöge von Kurland, die hier von 1567 unter polniſcher 
Oberherrſchaft ihr Schloß hatten. Dieſer Vorzug, der 
anſehnliche Handel und die Schiffahrt gaben der Stadt 
einen im Norden kaum geahnten Glanz und Werth. 
Zu Ende des 18. Jahrhunderts wurde jedoch der Her⸗ 
zog Peter von ſeiner Nitterſchaft genöthigt, ſeine Wuͤrde 
an Rußland abzutreten, das ſich verpflichtete, alle 
Rechte und Freiheiten des Adels und Landes fortbe- 
ſtehen zu laſſen, was freilich im Laufe der neuern Zeit 
viel Beſchränkungen erlitten hat. Indeſſen die Stadt 
ſelbſt, durch den Handel und von etwa 20,000 Ein- 
wohnern ſehr belebt, zeigt noch viele Spuren des al⸗ 
ten Wohlſtandes und der frühern Herrlichkeit, wozu 
die freundliche Lage an dem Fluſſe der Aa, die Schiff. 


nern, den Kuren, welche im 13. Jahrhundert von den 
Deutſchen und den Schwertrittern unterjocht wurden, 
iſt faſt nichts als der Name übriggeblieben. 
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fahrt darauf und der Umſtand beiträgt, daß es Si 
Von den ehemaligen Einwoh⸗ 


eines Gouverneurs iſt, der ein ſo großes Haus macht 


wie früher die Herzöge. 


= M= — M Be EZ ehe — e = m ENTE. a 
Anſicht von Mitau. 
— 
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Das Univerſitätsgebände in München. 


München hatte zwar ſchon ſeit längerer Zeit eine große 
gelehrte Bildungsanſtalt und ein ihr gewidmetes Ge 
baude, allein die erſtere beſchränkte ſich mehr auf Theo⸗ 
logie und Gymnaſialunterricht, letzteres aber war im 
ältern, wenn auch glänzendem Style aufgeführt. Nach- 
dem nun aber im Jahre 1827 die alte Univerſität von 
Landshut aufgehoben und hierher verlegt worden war, 
unterließ man auch nicht, auf der Straße der Palafte, 


wie man die neue Ludwigsſtraße nennen könnte, für 
die fünf Facultäten, aus welchen das große gelehrte 
Inſtitut beſteht, einen Palaſt zu bauen, welcher ſich 
der Pinakothek und Glyptothek, dem Muſeum, dem 
Königspalaſte und ſo vielen andern Prachtgebäuden an 
Größe und Glanz ebenbürtig zur Seite oder gegenüber 
emporhebt. Erſt 1840 war er vollendet worden, und 
da nun hier außer den geräumigen Hörſälen für fo 
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viele Lehrer auch ein Clerikalſeminar und eine Schule 
für Apothekerkunſt mit der Univerſttät verbunden iſt, 
ſo kann man ſich leicht von den großen Räumlichkeiten 
dieſes vom Baumeiſter v. Gärtner aufgeführten Ko— 
loſſes eine ihm gebührende Vorſtellung machen. In 
Hinſicht der Große, der Pracht, des Styls dürfte 
ſchwerlich ein Seitenſtück dazu gefunden werden, weil 
hier Alles vereinigt iſt, was in andern Univerſitäts⸗ 
ſtädten getrennt erſcheint. 


Karl XII. und der polniſche Forſter. 
(Beſchluß.) 


Um die helllodernden Wachtfeuer ſaß ein Trupp ſchwe⸗ 
diſcher Soldaten; in ihrer Nähe lagen, an den Hän— 
den geknebelt, die gefangenen Kurpen, der Foörfter, 
Stanislaw, Jonek Lepucha und Kwiczol, in Erwar— 
tung der angedrohten Todesſtrafe. 

Nun ſollt ihr bald euren Lohn haben, ſagte ein 
bärtiger ſchwediſcher Grenadier; den einen wie den an- 
dern wird der König hängen laſſen. Wir werden die 
dichten Wälder ſchon ein wenig lichter machen und die 
wilden Ochſen und Bären ſollen auch einmal freies 
Spiel haben. 

Das will mir nicht gefallen, brummte der uns 
wohlbekannte Ungar. 

Haſt recht, fiel der junge Korporal Remer ein, es 
iſt eigentlich eines Soldaten unwürdig, ſich an dem 
unbewaffneten Feinde zu rächen. Mit den Waffen in 
der Hand, Aug' in Aug', da mag es ſich entſcheiden, 
wer der Stärkere iſt. Man muß freilich thun, was 
befohlen wird, aber man hat doch auch Ehre im Leibe. 
Zu Henkersknechten taugen die ſchwediſchen Soldaten 
nicht, die ſollte ſich der König noch anſchaffen. 

Ich bin mit dem König bei dem Bauer geweſen, 
ſprach der Ungar, er gab uns Eſſen und Trinken, 
wir ſchliefen bei ihm die ganze Nacht und jetzt ſoll er 
hängen! 

Ich gebe mich auch nur ungern dazu her, ſetzte 
ein Grenadier hinzu. Die Wahrheit zu reden, iſt 
keine Sünde. Wenn ſie auch keine Montur anhaben, 
ſo haben ſie ſich doch wie Soldaten gehalten, und der 
König weiß am beſten, wie viele von ſeinen Mann⸗ 
ſchaften ſie ihm niedergemacht haben. 

Indem ſeufzte der Förſter laut auf, den die Ein- 
ſchnitte von den Stricken nicht wenig ſchmerzen moch- 
ten. Der Ungar näherte ſich ihm. „Was fehlt dir?“ 
fragte er. 

Der Kurpe antwortete nicht, ſondern warf ihm 
einen finſtern, durchdringenden Blick zu und legte ſich 
mit einem bittern Lächeln auf die Seite. 

Remer begann Mitleid zu empfinden. „Laßt ih- 
nen die Stricke etwas nach“, rief er den Grenadie⸗ 
ren zu. 

Einige derſelben traten zu den Gefangenen und 
erfüllten die Weiſung des Corporals. Dem Förſter 
löſte der Ungar die Stricke faſt ganz auf. „Na, kommt 
her!“ ſagte er, „ich will euch einen Schluck geben aus 
meiner Flaſche, das macht warm.“ 

Die Kurpen traten zu dem Feuer, während der 
gutmüthige Trabant aus dem Mantelſacke die Feld⸗ 
flaſche holte. „Thut Beſcheid“, ſagte er, dem Corpo⸗ 
ral zuerſt zutrinkend. Darauf empfing der Förſter die 
Flaſche, aber kaum hatte er fie an die Lippen geſetzt, 
als er ſie plötzlich zurückzog und weiter gab. 

Warum trinkt Ihr nicht? fragte der Ungar. 


Man muß nüchtern fein, wenn man mit Gott ab- 
ſchließen will, antwortete ernſt der Förſter. 

Inzwiſchen hatte ſich ein heftiger Wind erhoben 
und trieb den Rauch und die Aſche aus dem Wacht⸗ 
feuer auf die Umſtehenden zu. Daher legte ſich der 
Förſter bald wieder auf die Erde, neben ihn feine Ge- 
fährten. Auch der Trabant breitete ſeinen Mantel 
über die Aſte eines nahen Strauchs aus und begab 
ſich mit dem Corporal unter deſſen Schirm. Jeder 
ſehnte ſich nach Ruhe nach des Tages Beſchwerden; 
nach und nach verſtummten die Geſpräche bei den 
Wachtfeuern in der Runde und endlich unterbrach nur 
von fernher der Ruf der aufgeſtellten Wachtpoſten die 
Stille der Nacht. 

Der Förſter ſchlief nicht; er ſann darüber nach, ob 
nicht noch ein Weg zur Rettung für ihn ausfindig zu 
machen ſei. Er warf die Augen umher; alle Solda— 
ten in der Nähe ſchliefen, nur ein bärtiger Grenadier, 
der dem Feuer am nächſten lag, wachte und ſchaute 
unverwandt nach den gefangenen Kurpen hin. 

Der Wind wurde immer ſtärker und fachte das 
Feuer immer wieder an. Dunkle Rauchſäulen verbar⸗ 
gen die armen Gefangenen mehrmals dem Blicke des 
Schweden. Da war des Förſters Entſchluß gefaßt. 
Bei einem friſchen Windzuge raffte er ſich auf, ſprang 
auf den Grenadier los, erfaßte ihn bei der Gurgel 
und drückte dieſe mit ganzer Kraft zuſammen. Das 
Geſicht des Grenadiers verfärbte ſich. Schnell riß ihm 
nun der Förſter den breiten Säbel aus der erſtorbenen 
Hand; er nahm den Gürtel mit den Piſtolen, wickelte 
ſich in den ſchwediſchen Mantel und blickte dann wie— 
der um ſich. 

Niemand hatte den letzten Seufzer des Grenadiers 
vernommen. Der Förſter blieb einen Augenblick un« 
ſchlüſſig ſtehen, denn es that ihm leid, ſeine Kamera— 
den zu verlaſſen. Dann ſchlich er langſam bei den 
Wachtfeuern vorüber, der nahen Waldung zu. Erſt 
bei der äußerſten Vorpoſtenreihe bemerkte ihn ein 
Schwede und rief: „Wer da!“ 

Der Förſter verſtand den Ausdruck nicht und wußte 
keine Antwort zu geben. Sich kurz beſinnend, ging 
er daher raſch auf den Schweden los und ſtreckte ihn 
durch einen Piſtolenſchuß zu Boden. 

Dieſer Schuß brachte das ganze Lager in Auf— 
ruhr; auch Remer und der Ungar ſchreckten auf. 
„Baſſa! was gibt's da?“ Auch die Kurpen erwach— 
ten und warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu, 
doch wagte keiner, nach dem Förſter zu fragen. Die- 
fen ſuchte des Ungars ſcharfer Blick zuerſt. „Und wo 
iſt der große Bauer?“ 

Wir wiſſen es nicht, ſagte Kwiczol. 

Hat ſich fortgemacht! 

Bei dieſer Kunde warf ſich Remer auf ein Pferd 
und ſprengte mit ſechs Trabanten dem Orte zu, wo 
der Schuß gefallen war. 

Der Wald, durch welchen der Förſter eilte, wurde 
immer dunkler und dichter. Dieſer gelangte auf eine 
Anhöhe, die mit Wachholderſträuchen bewachſen war 
und von der er das ganze ſchwediſche Lager und alle 
Wachtfeuer überſehen konnte. Die Anzeichen von fei- 
ner Verfolgung entgingen ihm nicht. „Ja, kommt 
nur“, rief er, auf bekannten Fußſtegen forteilend, „jetzt 
bin ich Herr des Waldes.“ 

* 


* 

Streng bewacht und gebunden lagen Stanislaw, 
Kwiczol, Lepucha und über 300 gefangene Kurpen da. 
Mehre Galgen waren ringsum erbaut und eine An⸗ 
zahl Stricke waren in der Nähe aufgeſchichtet. Nie⸗ 


415 


mand hatte Mitleid mit dem Elende der Armen und 
mit ihren Qualen. 
Jonek! ſagte Kwiczol leiſe, ich werde die Soldaten 


anſprechen, vielleicht laſſen ſie die Stricke etwas nach. 


Sieh’, wie fie mich zugerichtet haben, mein ganzer 
Kittel iſt voll Blut! 

Ja, bitte du dieſe Teufel, die kein Mitleid haben! 
erwiderte Stanislaw. Sie werden dir die Stricke nur 
noch beſſer anziehen; denn ſie nehmen ſich jetzt in Acht, 
weil ihnen der Förſter durchgegangen iſt. 

Indem entſtand eine allgemeine Bewegung im La⸗ 
ger; in der Nähe fielen einige Schüſſe und die er⸗ 
‚fchredten Schweden griffen zu den Waffen. Der För- 
ſter hatte mit einer großen Zahl Kurpen die Wachen 
durchbrochen und war dem Platze zugeeilt, wo ſeine 
dem Tode geweihten Brüder ſich befanden. 

Schneidet die Stricke durch! rief er den Seinen 
zu. Wer los iſt, laufe in die Wälder, da werden wir 
uns wiederfinden! Er ſelbſt eilte zu Stanislaw, durch— 
ſchnitt die Stränge und rief: „Gott helfe dir, mein 
Stas; mach' dich auf die Beine. Tröſte deine Mal⸗ 
goſia, und komme ich um, ſo betet für mich und laßt 
eine heilige Meſſe für meine arme Seele leſen. 

Stanislaw drückte feinem Retter mit Thränen in 
den Augen die Hand und eilte in der angedeuteten 
Richtung davon. 

Auf den Wiederhall der Schüſſe ſammelte ſich das 
ganze ſchwediſche Fußvolk; auch die Reiterei ſprengte 
herbei. Der Förſter war in eine Falle gerathen und 
ſah ſich alsbald von den Feinden umzingelt. Vielen 
Kurpen gelang die Flucht, doch der Förſter ſelbſt wurde 
nach kurzem Widerſtande zugleich mit Kwiczol und An⸗ 
dern von neuem gefangen genommen. = 

König Karl, über den neuen Anfall aufs Außerſte 
erzürnt, war in Begleitung des wegen ſeiner Grau— 
ſamkeit bekannten Major Rumler ſelbſt auf dem Kampf⸗ 
platze erſchienen, um die Execution an den Gefangenen 
unverzüglich vollziehen zu laſſen. 

Dieſer große Kerl, befahl er, indem er mit dem 
Fuße an des Förſters Kopf ſtieß, taugt zum Schläch⸗ 
ter; bindet ihn los, er ſoll die Andern aufhängen. 

Dem Förfier wurden die Banden gelöft und er er 
hob ſich; er athmete ſchwer auf, ſeine Bruſt arbeitete 
gewaltig, die Augen waren ihm mit Blut unterlau⸗ 
fen. Urplötzlich warf er ſich auf den ihm zunächſtſte⸗ 
henden Rumler, mit geballter Fauſt ſchlug er dieſen 
vor die Stirn, daß er entſeelt zuſammenſank; dann 
ſtürzte er auf den Ungar, der ſich deſſen gar nicht 
verſah, hob ihn aus dem Sattel, ſchwang ſich ſelbſt 
auf das Pferd und wieder ging es vollen Laufs fort 
dem Walde zu. 

Gebt Feuer! Gebt Feuer! erſchallte es von allen 
Seiten. Mehre Kugeln pfiffen hinter dem muthigen 
Kurpen her, zwei trafen ihn. In Angſt und Schmerz 
griff er dem Pferde mit beiden Händen in die Mähne; 
das ſcheue Roß ſprengte um ſo wilder davon. Der 
Kurpe fühlte, wie ſeine Kräfte ſchwanden, er konnte 
ſich kaum noch auf dem Pferde halten; es dunkelte 
ihm vor den Augen; er begann zu ſchwanken und 
ſank, ſeinen Geiſt aushauchend, vom Pferde. Doch 
hatten ſich die Hände fo krampfhaft in die Mähne ge- 
klammert, daß der Klepper den Leichnam des Kurpen 
neben ſich fortſchleppte. 

Der Tod Rumler's und des Förſters Flucht än⸗ 
derten das Loos der gefangenen Kurpen nicht. Ihrer 
300 endeten, indem ſie ſich gegenſeitig aufknüpfen 
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Karl XII. fand nach der Niederlage der Kurpen 
nirgend weiter einen kräftigen Widerſtand in Polen 
und das ganze Volk war zur Anerkennung des für 
den vertriebenen Auguſt gewahlten neuen Königs Sta— 
nislaw Leſzeynſki genöthigt. Ein Haufen ſchwediſchen 
Fußvolks überfiel das Schloß der Wojewodin Diia- 
lynska, welche in dem Kampfe ihren Tod gefunden 
hatte, plünderte daſſelbe und ſteckte es in Brand. 
Karl XII. auf ſeinen weitern Kriegszügen zu folgen, 
iſt hier nicht unſere Aufgabe; was er in Sachſen, in 
Rußland, dann auf türkiſchem Gebiete erlebt und wie 
er geendet, iſt aus der Geſchichte bekannt. 


Brennholz in Petersburg. 


Aujahrlich kommen vom Gouvernement Nowgorod her 
zahlreiche Karavanen von Schiffen auf dem Ilmenſee 
gezogen und ſchwimmen dann auf dem Rücken des 
Wolchow Petersburg zu, ohne je zurückzukehren. Dieſe 
Schiffe, länger faſt als unſere größten Elbſchiffe, ſind 
ziemlich leicht gebaut und ihre Fracht beſteht faſt aus- 
ſchließlich aus Birkenholz, das ſich ſchon im verkleiner⸗ 
ten Zuſtande befindet, wie es für Stubenöfen ge— 
braucht wird. Die petersburger Hausbeſitzer kaufen 
nun dergleichen Ladungen im Ganzen, oft ſammt dem 
Schiffe, das zerſchlagen wird, um aus den Planken 
gleichfalls Holz zu gewinnen. Dieſes laſſen ſie frank 
und frei zum Gebrauche ihrer Abmiether und Haus— 
genoſſen in ihrem Hofe aufſtellen. Wie viel eine Fa⸗ 


milie den Winter über ungefähr braucht, weiß man 
aus Erfahrung, und der Betrag dafür wird überall 
gleich zur Miethe geſchlagen und mit dieſer zugleich 
berichtigt. 
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Mannichfaltiges. 


Eheſtand — Weheſtand! war einer von Gellert's Denk: 
ſprüchen; auch hat er nicht geheirathet. Einſt ſchrieb er 
jenes Sprüchwort einer Braut ins Stammbuch, malte aber 
darunter ein Taubenpaar mit folgendem Reime: 

u Durch Eintracht und durch Zärtlichkeit 
. Veerringert ſich das ſchwere Leid. 
Als man ihn fragte, wer das Wehe in der Ehe am meiſten 
verſchulde, legte er den Finger an die Naſe und ſagte: 
Oft liegt die Urſach' an dem Mann, 
Oft iſt die Frau auch Schuld daran. 


Die Sage von geſchwänzten Menſchen taucht in 
einem franzoſiſchen Journale wieder einmal auf und der Re: 
dacteur deſſelben bezeichnet den Grafen Caſtelnau, einen be: 
kannten Reiſenden, als ſeinen Gewährsmann. Dieſer habe 
nämlich in Bahia, wo er ſich unter einer unermeßlichen Skla⸗ 
venbevölkerung aus allen Theilen Afrikas befand, Nachrich⸗ 
ten über die unbekanntern Theile des afrikaniſchen Conti— 


Bei C. 


nents einzuziehen geſucht. Schwarze aus den Ländern Hauſſa 
und Adammah erzahlten ihm von Kriegszuͤgen gegen ein ge: 
ſchwänztes Volk, das fie die Niam⸗Niams nannten. Von 
Kano aus ſeien ſie viele Tagereiſen weit über die Flüſſe 
Booſche und Gurzum gezogen durch den Wald Lanſchandon, 
und nachdem ſie hohe Berge überſtiegen, ſeien ſie auf ein 
Volk geſtoßen, ihnen ganz ähnlich, aber mit mehr oder min⸗ 
der langen Schwänzen, gewohnlich gegen vier Fuß lang. 
Die Niam-Niams lebten meiſt in Löchern, wären ſchöne 
Leute mit ſehr wolligem Haar; ſie bauten Reis und Mais 
und hätten große Heerden von kleinen Ochſen ohne Hörner, 
von Schafen und Ziegen. Ihr einziges (?) Hausgeräthe ſei 
eine hölzerne Bank mit einem Loche, um den Schwanz durch⸗ 
zuſtecken. — Nun, die Sache ſcheint doch, hauptſächlich auch 
wegen der Bank mit dem Loche, ſehr unſicher zu fein. Ich 
mag ſie Niemand als wahrſcheinlich, geſchweige denn als 
wahr einreden, und wenn die Schwarzen dem Grafen Ca⸗ 
ſtelnau eine ſolche Bank mit einem Loche, etwa als Kriegs⸗ 
trophäe, gezeigt hätten. 


Highland Sandy, der wandernde Hochlandpfeifer, 
dem bekanntlich auch Walter Scott ein fo herrliches Denk: 
mal geſetzt hat, iſt am 13. Februar d. J. im 99. Jahre ſei⸗ 
nes Alters geſtorben. Sandy war überall in den ſchottiſchen 
Hochlanden bekannt. Mit der Bagpipe, dieſem wunderba⸗ 
ren urweltlichen Inſtrumente, deſſen Töne die Seele aufre⸗ 
gen wie der Sturmwind die Wellen, zog er von Gebirg zu 
Gebirg, von Glen (Thal) zu Glen und ſang die galiſchen 
Melodien der uralten Zeit und aus den Tagen der Hochland 
Clans, deren gewaltſame Zerſprengung noch immer die Berg⸗ 
ſchotten mit Wehmuth erfüllt, ſo oft ſie die nationale Pfeife 
hören. Ohne den alten Minſtrel Sandy konnte in den Hoch⸗ 
landen weder in Palaſt noch Hütte ein wichtiger Tag zu 
Freud oder Leid ganz ordentlich gefeiert werden; ſeine Bag— 
pipe gab ihm erſt die rechte Weihe. 


Leske in Darmſtadt iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben. 
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